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        Prolog

     Ihre Haare waren so grau wie die an weiten Teilen abgeblätterte Farbe an dem alten Haus, in dem sie seit fünfzehn Jahren wohnte. Auch wegen ihrer Haarfarbe wirkte sie älter, als sie tatsächlich war, denn das Leben bescherte ihr einen Schicksalsschlag nach dem anderen. Durchgehalten hatte sie nur, weil sie ihren Töchtern eine Wiederholung ihres eigenen Leides ersparen wollte. Der Pfarrer, der in regelmäßigen Abständen nach ihr schaute, versuchte ihr immer wieder Mut zuzusprechen: »Die Seele ist viel belastbarer, als der Mensch im Allgemeinen annimmt; Sie müssen nur auf Gott vertrauen, um Geborgenheit zu finden.« Ihr Vertrauen hatte sich irgendwann in Luft aufgelöst. Sie wusste nicht mehr, wann genau, aber eines Tages muss es sich aufgemacht und sie im Stich gelassen haben. Ihre Eltern stammten aus sogenannten »einfachen Verhältnissen« und hatten mehr als drei Jahre für ihre erste große Reise gespart, nachdem sie selbst ihre Ausbildung begonnen hatte. Kurz nachdem sie eine Anstellung gefunden und geheiratet hatte, waren ihre Eltern gestartet – und bei einem tragischen Flugzeugabsturz ums Leben gekommen. Irgendwelche Sensoren waren vereist, die Maschine war ins Meer gestürzt. Die Leichen ihrer Eltern wurden nie gefunden. Wie auch? Das Meer war groß! Sie hatte sehr unter dem plötzlichen Verlust gelitten. Nur ihr liebevoller Mann hatte ihr eine Stütze geboten. Sonst wäre ihr damals bereits jeglicher Lebensmut abhanden gekommen. Wenige Jahre nach der Geburt ihrer Zwillinge war ihr Mann dann ebenfalls bei einem Unfall gestorben – einem Autounfall, an dem ihn keine Schuld traf. Ein betrunkener Autofahrer war auf die Gegenfahrbahn geraten und hatte mit seiner schweren Limousine ihren alten Polo weitgehend zerquetscht. Nach Wochen des Hoffens und Bangens war er schließlich nicht mehr aus dem Koma erwacht. Am liebsten hätte sie aufgegeben, aber da waren inzwischen die Zwillinge, Sylvia und Marion, die sie brauchten. In all den Jahren hatte sie immer zu verbergen versucht, wie lebensmüde sie nach dem Tod ihres Mannes geworden war. Vielleicht war auch das ein Auslöser dafür, dass sich vor einigen Jahren Symptome einer Multiplen Sklerose eingestellt hatten, die zuweilen so schwer waren, dass sie wochenlang nicht arbeiten konnte. Nach ihrem zweiten Schub war der kleine Buchladen, in dem sie gearbeitet hatte, insolvent geworden. Danach hatte sie keine neue Stelle gefunden. Irgendwie hatte sie keine Kraft mehr gehabt. Endlich hatten die Zwillinge die Schule beendet und Ausbildungen begonnen. Sylvia war zur Bank gegangen, Marion Rechtsanwaltsgehilfin geworden. Sie hatte Teilzeit gearbeitet, wodurch sie sich ihr Studium der Rechtswissenschaften finanziert hatte. Als ihre Mutter war sie so stolz gewesen. Die Mädchen hatten es zu einem besseren Leben geschafft. Hätte Marion nur nicht mit Yoga begonnen, draußen, neben der Autobahn, immer öfter. Schließlich war sie dort hingezogen und eines Tages war diese Karte gekommen. Die Welt war groß! Mit Tränen in den Augen starrte sie die Postkarte an, die sie in ihren zittrigen Händen hielt.

    
        Kapitel 1

     Thomas Sprengel und Lene Huscher hatten sich mit Freunden in Mannheim im Kino getroffen, weil es zu ihrem Bedauern in Heidelberg nur noch ein kleines Programmkino gab. Nach einem lustigen Abend, der in der Lieblingskneipe ihrer Freunde ausgeklungen war, fuhren die beiden auf der A 656 nach Heidelberg zurück. Lene Huscher hatte das Schiebedach geöffnet und genoss die frische Luft, die sich im Wageninneren unaufdringlich verteilte. Der laue Sommerabend bescherte ihnen auch nach vierundzwanzig Uhr noch angenehme Temperaturen.
 


 
 Lene seufzte, während sie ihrem Mann, Thomas Sprengel, mit ihrer Linken über den Oberschenkel strich. »Weißt du, wonach mir gerade der Sinn stünde?«
 
 »Ins Bett zu fallen?«, zog dieser in Anbetracht der fortgeschrittenen Uhrzeit einen naheliegenden Schluss, während er ihre Hand zärtlich nahm.
 
 Hatte sie da etwa einen Hintergedanken durchgehört? »Nein, ich würde gerne auf dem Ehrenfriedhof einen kleinen Spaziergang machen und mich mit dir noch ein wenig auf die Mauer setzen.« Immer mal wieder nutzten sie die Möglichkeiten, die sich in den Wäldern zwischen Bierhelderhof und Speyerer Hof für ruhebedürftige Spaziergänger boten. Auch wenn die Bäume inzwischen den Blick von der talseitigen Mauer des Ehrenfriedhofs über die Rheinebene sowie direkt darunter auf weite Teile Heidelbergs versperrten, mochten sie die Stimmung dort oben, insbesondere bei Mondschein wie in dieser Nacht. Nach ihrem letzten Kriminalfall hatten sie diesen Ort zwar für eine Weile gemieden. Aber nachdem die teils dramatischen Ereignisse immer mehr in Vergessenheit geraten waren, hatte sich die Erinnerung an die Zeiten entspannter Erholung zunehmend zurückgemeldet.
 
 Thomas musste nicht lange überlegen. »Gerne, dort ist es heute Nacht bestimmt lauschig. Ich fahre aber über den Emmertsgrund hoch, wenn dich der kleine Umweg nicht stört.«
 
 »Überhaupt nicht«, lächelte Lene verträumt, während sie seine Hand streichelte. Sie fühlte sich in diesem Moment ... glücklich und leicht – auch wegen dieses Mannes, der nahezu immer bereit war, ihr ihre Wünsche zu erfüllen. Manchmal musste sie in solchen Augenblicken innerlich schmunzeln, wenn sie daran dachte, wie rüde er sie anfangs beleidigt hatte. Damals, kurz nachdem sie nach Heidelberg gekommen war. Ohne ihren ersten gemeinsamen Fall wären sie vielleicht nie mehr ein Paar geworden.
 
 Thomas Sprengel bog am Heidelberger Kreuz auf die A 5 Richtung Süden ab, um über die Ausfahrt Heidelberg/Schwetzingen den Emmertsgrund zu erreichen. Nachdem er auf die A 5 aufgefahren war, ordnete er sich zunächst hinter einem Lkw ein. Auf dem Abschnitt waren nur hundert Stundenkilometer erlaubt, um den Lärm für die Bewohner einiger Hochhäuser sowie des Patrick-Henry-Areals wenigstens etwas erträglicher zu machen. Früher, als in Heidelberg noch amerikanische Soldaten stationiert gewesen waren, hatten die amerikanischen Streitkräfte hier eine komplette Wohnsiedlung für ihre Bediensteten und deren Familien unterhalten. Inzwischen, glaubte sich Thomas Sprengel vage zu erinnern, sollte sich dort irgendeine Yoga-Sekte niedergelassen haben. Etwas abwesend überholte er den Lastwagen mit einem geringen Geschwindigkeitsüberschuss. Hinter sich sah er Scheinwerfer rasch näherkommen. Da nahm es wohl jemand weniger genau mit den Verkehrsvorschriften und demonstrierte unmissverständlich sein mangelndes Mitgefühl mit den vom Lärm ohnehin geplagten Menschen, für deren Wohnungen vermutlich mit einer sehr guten Verkehrsanbindung geworben wurde.
 
 Lene stellte das Radio an, aus dem Britney Spears trällerte: »Born to make you happy ...«
 
 »Genau so ist es«, lächelte Thomas seiner Frau ins Gesicht.
 
 »Du sollst beim Fahren nach vorne schauen«, protestierte sie trotz der charmanten Bemerkung. »Wie oft muss ich dir das noch sagen!«
 
 »Aber es ist doch ...«
 
 »Vorsicht!«, unterbrach Lene ihn scharf. »Guck nach vorn, dort kommt was geflogen!«
 
 Thomas Sprengel riss den Kopf herum und sah zusätzlich zu den grell leuchtenden Bremslichtern eines vor ihnen fahrenden Sportwagens einen ... Körper, der durch die Luft geschleudert wurde und auf sie zugeflogen kam. Reaktionsschnell riss er das Steuer nach rechts und zog nur einen knappen Meter vor dem kurz zuvor überholten Lkw bis auf den Standstreifen, auf dem er eine Vollbremsung hinlegte. Was sich in den wenigen Sekunden hinter dem Lastwagen abspielte, konnten die beiden nur ahnen.
 
 Der durch die Luft geschleuderte Körper krachte in die Windschutzscheibe des von hinten schnell herangekommenen SUVs, dessen Fahrer wegen des Lastwagens keine Chance gehabt hatte, auszuweichen. Ins Schlingern geraten touchierte das Fahrzeug die Leitplanke und wurde von dort gegen den Anhänger des Lastzugs katapultiert, der ebenfalls dabei war, maximal zu verzögern. Die Wucht des gut zwei Tonnen schweren Autos traf den Anhänger an dessen Hinterachse, kurz nachdem dieser Sprengels Peugeot passierte, und drückte ihn auf den Seitenstreifen. Der Kommissar legte geistesgegenwärtig den Rückwärtsgang ein, um mit Vollgas den Wagen zurückzusetzen. Lene und Thomas sahen mit Entsetzen, wie der SUV nur einen Wimpernschlag später dort in die Leitplanke einschlug, wo sie kurz zuvor gestanden hatten. Der Lkw-Fahrer versuchte alles, um den seitwärts driftenden Anhänger wieder unter Kontrolle zu bekommen, konnte aber letztlich das Umkippen des Hängers nicht verhindern, wodurch sich die Zugmaschine querstellte. Ein nachfolgender Pkw raste seitlich unter den Lastwagen. Flammen breiteten sich umgehend explosionsartig unter der deformierten Motorhaube aus. Zwei weitere Autos konnten zwar noch bremsen, kamen aber nicht mehr rechtzeitig zum Stillstand. Nachdem der Lkw inzwischen die ganze Autobahn blockierte, hatten die Fahrer keine Chance zum Ausweichen gehabt und rauschten ebenfalls in die verunglückten Fahrzeuge.
 
 »Ver...«, unterbrach sich Thomas rechtzeitig. »Oh Gott.« Selbst in dieser Extremsituation war es ihm gelungen, einen Fluch zu unterdrücken; so viel zum guten Einfluss seiner Frau. Lene hatte bereits das Telefon gezückt, zwar etwas zittrig, aber gefasst wie gedanklich präsent. Präzise informierte sie Polizei und Rettungsdienste. Danach war sie entschlossen ausgestiegen, um nach Verletzten zu schauen und Hilfe zu leisten.
 
 Kommissar Sprengel fingerte das Blaulicht auf das Dach und setzte den Wagen weitere fünfhundert Meter zurück, um die Aufmerksamkeit des nachfolgenden Verkehrs zu erhöhen. Danach eilte er als Erstes zu dem SUV, an dem sich Lene bereits zu schaffen machte. Im Vorbeilaufen sah er auf der Fahrbahn den oberen Teil eines orange gekleideten Torsos. In einem unwillkürlichen Reflex wandte er zunächst den Blick ab, bevor er genauer hinsah. Es handelte sich um eine Frau und nicht um ein Tier! Als er bei Lene an dem SUV ankam, konnte er im Halbdunkel auf dem Beifahrersitz die untere Hälfte des Frauenkörpers ausmachen. Der Mann hinter dem Steuer stand derartig unter Schock, dass er überhaupt nicht auf Lenes Versuche reagierte, mit ihm Kontakt aufzunehmen, schien aber nicht lebensgefährlich verletzt zu sein. Thomas drehte sich weg, um den Blick gewaltsam von dem Frauenkörper zu reißen. Lene war schon immer weniger empfindlich gewesen als er. Sie begründete das stets damit, dass sie in ihrer Familie nicht hätte überleben können, wenn sie nicht gelernt hätte, Emotionen auszublenden. Vielleicht hatte sie den unteren Teil der Leiche auch noch nicht wahrgenommen? Der Lkw-Fahrer war inzwischen dabei, mit einem Feuerlöscher die Flammen zu löschen, um ein Übergreifen zu verhindern. Die Insassen rechtzeitig zum Stehen gekommener Fahrzeuge halfen den weiteren Verunglückten. Einen Augenblick stand Kommissar Sprengel nur fassungslos da – in einer Wüste aus Trümmern, Glassplittern, Blut, Verletzten, Menschen, die weinten und klagten –, nahm auf, was um ihn herum passierte und war unendlich dankbar für das Glück, das sie selbst gehabt hatten. Dennoch schnürte es ihm das Herz zusammen, während er sich einen Überblick verschaffte, wo noch Hand anzulegen war. Es stellte sich jedoch auch ein Gefühl der Erleichterung ein, als er die Hilfsbereitschaft wahrnahm, die sich innerhalb von Sekunden angesichts der Katastrophe gebildet hatte. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass alle so gut es ging versorgt wurden, lief er auf der Fahrbahn zurück, holte eine Decke aus seinem Wagen und sicherte den oberen Teil der tödlich erfassten Frau. Danach zog er sein Diensttelefon aus der Tasche und forderte zusätzlich Kollegen von der Spurensicherung an. Während er noch telefonierte, registrierte er, wie der Verkehr auf der Gegenfahrbahn beinahe zum Erliegen kam. Das schien aber nicht an verstreuten Trümmern zu liegen. Gaffer! Ihm platzte fast der Kragen. Kaum hatte er das Gespräch beendet, lieh er sich von einem älteren Herrn aus einem der umstehenden Wagen etwas zum Schreiben und begann, sich die zugehörigen Kennzeichen zu notieren. Vereinzelt sah er wie Tablets und Telefone aus den Seitenfenstern auf das Unfallgeschehen gerichtet wurden. Selbst konnte er zu seinem eigenen Missfallen nicht einschreiten. Wer wusste schon, ob es nicht jemand ausgesprochen sexy fand, Fotos von dem Leichentorso zu schießen.

    
        Kapitel 2

     Das Haus war von einem kleinen Park umgeben, dessen Bäume tagsüber angenehmen Schatten spendeten. An der Rückseite des luxuriösen Kolonialbaus schloss sich eine Veranda an, auf der Amit Kumar Sharma gerade sein Frühstück zu sich nahm. Als er noch im diplomatischen Dienst tätig gewesen war, hatte er viel Zeit in Europa verbracht. Besonders die Briten mit ihren Geschmacksvorlieben am Morgen hatten es ihm nachhaltig angetan. Seither musste ihm seine Köchin jeden Tag »bacon and eggs« servieren. Manch einer seiner Landsleute rümpfte angesichts der Historie die Nase, aber das war ihm gleichgültig. Er hatte sich nie dadurch ausgezeichnet, sich Beschränkungen aufzuerlegen. Chancen, die sich ihm boten, nutzte er stets weitblickend. Er dachte international, legal wie illegal, falls es nicht anders ging. Irgendwann hatte er sich dann auch dieses wunderschöne Haus mit seinen zwei Etagen und umlaufenden Balkonen leisten können. Seitdem er aus dem Dienst ausgeschieden war, verbrachte er die meiste Zeit hier in Amritsar, von wo er seine vielfältigen Geschäfte leitete.
 


 
 Unauffällig näherte sich ein westlich gekleideter Inder durch den Garten der Veranda. »Es gibt schreckliche Nachrichten«, eröffnete dieser dem Hausherrn mit gedämpfter Stimme.
 
 Der sah von seiner Zeitung auf, blieb jedoch trotz der beunruhigenden Ansprache gelassen. »Setz dich, Narindar«, bot er seinem Besucher an. »Möchtest du etwas frühstücken? So kann man den Tag doch nicht beginnen. Du solltest zur Morgenmeditation gehen, wie ich, das entspannt.« Er lachte. »Oder älter werden. Aber das dauert deutlich länger und hilft leider bei den Allerwenigsten.«
 
 Der junge Mann, der erst Anfang zwanzig war, rieb sich über das Gesicht. Ihm war weder zum Lachen noch zum Essen zumute. »Die Deutsche ist tot«, brach es aus ihm in einer Mischung aus Sorge, Verzweiflung und Entsetzen heraus.
 
 »Und deswegen gerätst du aus dem Gleichgewicht?«, wunderte sich der deutlich ältere Amit, legte aber doch die Zeitung beiseite. »Was ist passiert?« Bevor der Jüngere antworten konnte, klingelte sein graumelierter Arbeitgeber nach seinem Hausmädchen, um sie um ein weiteres Gedeck zu bitten.
 
 Die Miene des jungen Inders veränderte sich nur unmerklich, während die ausnehmend hübsche, mit ebenmäßigen Gesichtszügen gesegnete Angestellte ihm mit anmutigen Bewegungen eine Tasse grünen Tee einschenkte. Verstohlen folgte ihr sein Blick, nachdem ihr mit einem Kopfnicken des Hausherrn bedeutet worden war, sich zurückziehen zu können. Nahezu lautlos entfernte sie sich in ihrem senffarbenen Sari, ohne ihrem Altersgenossen einen einzigen Blick geschenkt zu haben.
 
 »Was ist also passiert?«
 
 Tonlos erzählte Narindar: »Die Deutsche war letzte Nacht von Alok gemietet. Als ich heute Morgen in den »Tempel« kam, lag sie nackt auf ihrem Bett, übersät mit zahlreichen blauen Flecken und Striemen wie von einem Gürtel. Deva hat mir erzählt, dass Alok mit sechs Männern gekommen war. Einen glaubt sie, erkannt zu haben – ein Mitglied der Regierung in Delhi«, er schluckte. »Deva hat sich nicht getraut, sie aufzuhalten.«
 
 »Schon gut, Narindar«, beruhigte ihn sein Gegenüber. »Ich hätte ohnehin nichts gegen unseren verehrten Bürgermeister unternommen. Die jetzige Situation ist für uns viel kostbarer als das Leben der Deutschen.«
 
 Narindar kannte seinen Arbeitgeber – und Ziehvater – seit fünfzehn Jahren. Dass die Geschäfte nicht immer harmlos oder moralisch einwandfrei waren, hatte er schnell begriffen. Aber er hatte das akzeptiert, weil sein Chef ihn aus einem Slum bei Mumbai geholt hatte, nachdem seine Eltern durch eine Cholera-Epidemie gestorben waren, ebenso wie bei Ardas, dem Hausmädchen. Beide kannten sich seit Kindertagen, denn Ardas´ Eltern hatte die Blechhütte neben der seiner Familie gehört. Er kannte ihn also seit fünfzehn Jahren, war dankbar, treu ergeben, aber an diesem Morgen zum ersten Mal innerlich zerrissen, weil es ihn schockierte, wie sein Ziehvater so geringschätzig über ein Menschenleben reden konnte. »Aber sie ist tot«, flüsterte er fast unhörbar mehr zu sich selbst.
 
 Der väterliche Blick aus den dunklen, gütig blickenden Augen hatte Narindar schon von je her über manches Leid hinweggetröstet, das er im Zusammenhang mit seinen Aufgaben wahrgenommen hatte.
 
 Die einfühlende Antwort unterstrich das Wohlwollen dieses Mannes ihm gegenüber: »Ich verstehe dich durchaus«, gestand der ihm zu. »Aber es steht nicht in meiner Macht, das Ganze rückgängig zu machen. Die Deutsche muss große Schuld auf sich geladen haben, wenn ein solcher Tod für sie vorgesehen war. Akzeptiere das, Narindar. Darin liegt der Schlüssel zu Gelassenheit und Weisheit.«
 
 Er nickte beklommen. »Was soll ich unternehmen?«
 
 »Verbrenne sie auf der Plantage bei Hassanpura, wenn die anderen beim Abendessen sind«, zuckte der Ältere mit den Schultern. »Die Knochen malst du in der Mühle zu Mehl und verstreust es. Pass auf, dass dich keiner sieht.«
 
 Obwohl ihm unwohl war, nickte Narindar. »Und Alok?«
 
 »Ich werde wohl mit ihm reden müssen«, antwortete Amit Kumar Sharma nachdenklich.
 


 
 Um die Mittagszeit saß der ehemalige Diplomat in einem sauberen Restaurant in der Nähe des goldenen Tempels dem übergewichtigen Bürgermeister gegenüber. Er hatte ihn kurzerhand angerufen, um das Thema so schnell wie möglich aus der Welt zu schaffen. Ungelöste Angelegenheiten hatte er noch nie ausstehen können und sich fast sein ganzes Berufsleben damit auseinandersetzen müssen, dass es in der Diplomatie üblicherweise länger dauerte, bis eine Situation als geklärt bezeichnet werden konnte. Nach der Suppe kam er deshalb direkt auf sein Anliegen zu sprechen, nachdem der Bürgermeister keine Anstalten gemacht hatte, von sich aus das heikle Thema anzuschneiden. Vielleicht dachte der auch, dass er den Tod der Deutschen einfach hinnehmen würde?
 
 »Alok«, begann er zurückhaltend. »Mir ist zu meinem Bedauern zu Ohren gekommen, dass es heute Nacht einen – wie soll ich sagen? ... – Unfall gegeben hat!«
 
 Der Angesprochene zuckte mit den Schultern, als ginge ihn das nichts an. »Sie muss wohl krank gewesen sein«, antwortete er lapidar.
 
 Und die Striemen, die blauen Flecke? »Sie war jung, Alok«, entgegnete der graumelierte Bordellbetreiber in seinem leinenen Anzug ruhig. »Und sie wurde gut gepflegt. Ich habe sie erst vor ein paar Tagen ärztlich untersuchen lassen.«
 
 Angesichts dieses Insistierens schnaufte der zur Rede Gestellte unwillig, während er sich eine zu große Portion Curry in den Mund schaufelte. »Ach, was weiß ich denn«, versuchte er sich mit einer nebulösen Erklärung aus der Affäre zu ziehen, wobei ihm einige Reiskörner neben die Tischkante fielen, »einer meiner Gäste konnte nicht genug bekommen. ... Du weißt schon ...«
 
 Für wie dumm hältst du mich, Alok? Er hatte sich das Video der Nacht angeschaut, das er, wie von allen seinen Kunden, aufgenommen hatte. In der Tat, es war der Familienminister, der seinen ausgefallenen »Wunsch« zu rabiat umgesetzt hatte ...
 
 »... mit Gewalt tief in ihren schönen Mund gedrängt und den Kopf festgehalten ...«
 
 Aber du warst es doch, Alok, der dasselbe grob fortgesetzt hat, nachdem der Minister von der bewusstlosen Frau abgelassen hatte. Die Miene des ehemaligen Diplomaten zeigte keinerlei Reaktion, als ihm die Bilder der Aufnahme wieder ins Gedächtnis kamen, obwohl ihn anwiderte, was die Männer dort getrieben hatten. In diesem Moment ekelte ihn dieser teigige Fettsack an; wie alle Männer, die Frauen respektlos begegneten. Das horizontale Gewerbe war zwar eines seiner lukrativsten Geschäfte, aber er kümmerte sich selbst um diese »gefallenen« Frauen auf seine Weise fürsorglich. Ansonsten verhielt er sich Frauen gegenüber tadellos. Ein einziges Mal hatte er sich vergriffen und es bis zu diesem Tag bereut: damals in London. Er hatte ein illegal in England lebendes philippinisches Hausmädchen angestellt. Gewalt hatte er keine aufgewendet, wie er das von anderen durchaus gehört hatte, die sich durch ihren Diplomatenstatus geschützt sahen. Das war nicht nötig gewesen. Die Drohung, sie den Ausländerbehörden zu melden, hatte vollkommen ausgereicht, um ihr das geblümte Sommerkleid aufknöpfen zu können und sich ihren jugendlichen Körper zu nehmen, über dessen kleinen Brüsten sie nicht einmal einen BH getragen hatte. Doch seither verfolgte ihn ihr Gesichtsausdruck. Manchmal schauten ihn ihre leeren Augen aus dem Gesicht anderer Frauen an. Er war sie nie wieder losgeworden. Schlagartig wie schmerzhaft hatte er es verstanden: Einem Manne gereiche die Jungfräulichkeit der Frau zur Ehre. Es war nicht die der eigenen Frau, sondern diejenige aller anderen Frauen, die es insbesondere zu achten galt. Erst viel später war ihm aufgegangen, dass er dieser schutzbedürftigen, jungen Frau noch viel mehr genommen hatte: die Hoffnung auf ein besseres Leben in einem europäischen Rechtsstaat. Seine melancholische Erinnerung schob er zur Seite, als Alok seine widerlichen Ausführungen beendete und ihn wieder direkt ansprach.
 
 »Was willst du? Ich bin ein gut zahlender, langjähriger Kunde«, breitete der Bürgermeister die Arme aus.
 
 Er hatte also die Taktik gewechselt. Schön, da hatte er ihn haben wollen. Es lief einfacher als gedacht. »Unfälle passieren«, gab sich der ehemalige Diplomat verständnisvoll, »aber ich muss mich um Ersatz bemühen, habe Unkosten ... Du weißt, wie begehrt hier blonde Frauen sind. Sie sind selten und die Deutsche war für den ganzen Monat ausgebucht.« Er setzte eine Leidensmiene auf.
 
 »Daher weht der Wind«, lachte Alok mit vollem Mund. »Ich gebe dir fünfzigtausend.«
 
 »Dollar«, legte Amit Kumar Sharma die Währung fest.
 
 Beinahe hätte der Bürgermeister sich verschluckt. »Ich dachte eher an Rupien.«
 
 »Dollar«, beharrte er mit ausdrucksloser Miene, feilschen gehörte schließlich zum Geschäft. Darin hatte er berufsbedingt jahrzehntelange Übung.
 
 »Willst du gierig werden?«, funkelte ihn sein Gegenüber mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich kann dich auch auffliegen lassen. Das weißt du. Aber das würde ich natürlich nicht tun«, schloss er in jovialem Tonfall.
 
 Der Mann mit den geschliffeneren Umgangsformen senkte den Blick – und wartete einfach. Auch ich könnte dir schaden, das solltest du nie vergessen!
 
 »Wie kann man nur so stur sein«, fluchte der Bürgermeister. »Also zwanzig, einverstanden!«
 
 Warum denn nicht gleich so. »Vierzig«, er blickte wieder auf und Alok direkt in die Augen.
 
 »Dreißig.« Sein Verhandlungspartner wischte sich den Mund an der Serviette ab, bevor er scheinbar desinteressiert Reiskörner von seiner Hose sammelte.
 
 »Fünfunddreißig und du zahlst das Essen.« Amit erhob sich, um zu signalisieren, dass es kein weiteres Entgegenkommen mehr geben würde.
 
 »Abgemacht«, grummelte der Andere, während er von seinem Kissen hochblicken musste. »Eine Gratisnacht mit der Neuen inklusive.«
 
 Amit Kumar Sharma nickte mit ausdruckslosem Gesicht. Während er das Restaurant verließ, gestand er sich ein, sich wie nach einer Viehauktion zu fühlen. Ungewöhnlich niedergeschlagen betrat er die belebte Straße. Der Preis war gut, aber vielleicht wurde er zu alt für derlei Geschäfte. Die Frau gereiche dem Mann zur Ehre, indem sich das Verhalten des Mannes als ehrenwert erwies! Warum war er an diesem Mittag nur dermaßen sentimental?

    
        Kapitel 3

     Ekaterina Hilpertsauer war auf der Suche nach einem geeigneten Yoga-Unterricht für sich und ihren Mann. Sie waren erst wenige Wochen verheiratet. Nachdem sie, als sie sich im Krankenhaus kennengelernt hatten, anfangs skeptisch gewesen war, ob das mit ihnen unter diesen Umständen gutgehen könne, war sie schließlich ihrem Herzen gefolgt. Nicht einen Tag, nicht einmal eine Sekunde hatte sie ihre Entscheidung bereut. So gesehen musste sie dankbar dafür sein, kurz nach dem Jahreswechsel angefahren worden zu sein, wodurch sie aufgrund der Gesamtumstände Personenschutz erhalten hatte. Das alles lag inzwischen gefühlte Lichtjahre zurück. Obwohl sie bereits sechsunddreißig war, hatte sie zum aktuellen Sommersemester ein Studium der Sozialpädagogik aufgenommen. Auch diese Entscheidung hatte sich als überaus passend erwiesen. Nur ihre Suche nach einem geeigneten Yoga-Unterricht fügte sich nicht so einfach, wie sie erwartet oder gehofft hatte. Zwei Wochen zuvor hatte sie eine Probestunde in dem großen Yoga-Ashram auf dem ehemaligen Patrick-Henry-Gelände besucht. Das »Yoga der Erneuerung« hatte die komplette Siedlung, wie man hörte, sogar gekauft, in der bis zum Abzug der amerikanischen Truppen Soldaten mit ihren Familien gewohnt hatten. Eine ehemalige Turnhalle war zu einem öffentlichen Übungsraum umgebaut worden: Die Fenster hatte man bis auf den Boden gezogen und Parkett verlegt. Die ganze Halle wirkte lichtdurchflutet. Ordentlich verteilt lagen dort unzählige orangefarbene Matten, Kissen und Decken für die festen Mitglieder des Ashrams. Für Gäste und Interessenten waren im Randbereich der Halle rote Matten mit weißen Kissen und Decken bereitgelegt; niemand musste diese Dinge mitbringen. So schön das auch ausgesehen hatte, hatte Ekaterina die Atmosphäre überhaupt nicht gefallen. Durch die große Zahl der Teilnehmenden kam sie sich letztlich verloren vor, auch wenn die anderen Übenden um sie herum sehr freundlich zu ihr gewesen waren. Außerdem erklang ein Gong, sobald die »Leitenden« die Halle betraten, woraufhin alle Anwesenden dreimal »Guru« skandieren mussten, gefolgt von einem »Wir verbeugen uns in Demut«, das mit einer tiefen Verneigung verbunden wurde. Fortgeschrittene Assistenten gingen bei den Übungen durch die Reihen und korrigierten einzelne Teilnehmer. Auch das hatte Ekaterina nicht gefallen, plötzlich von hinten angefasst zu werden, während sie sich auf eine Aufgabe konzentrierte. Beim ersten Mal war sie zusammengezuckt. Wütend hatte sie den Kopf gedreht und sich gerade noch beherrscht, als sie in das Gesicht einer freundlich wirkenden Assistentin geblickt hatte – zum Glück. Wenn es ein Mann gewesen wäre, der ihr von hinten unter die Achseln gegriffen hätte, hätte sie für nichts garantieren können. Sie bestimmte inzwischen wieder selbst, wer sie berühren durfte – ausnahmslos! Nachdem sie mehrere Tage mit sich gehadert hatte, hatte sie Lene Huscher von ihren Zweifeln erzählt. Die hatte ihr wiederum den Tipp eines Yoga-Angebots in Gaiberg gegeben, das eine Freundin von ihr besuche und dort sehr zufrieden sei. Mit der Kommissarin hatte sie sich auf Anhieb verstanden. Bereits als sie das erste Mal bei ihr im Büro gewesen war, um Anzeige zu erstatten, hatte sie ein gutes Gefühl gehabt, auch wenn Lene sie zuerst weitergeschickt hatte. Sie würde ihr nie vergessen, wie sie sich um sie gekümmert hatte, nachdem sie der Kommissarin kurz darauf verzweifelt erneut auf dem Gang des Polizeipräsidiums begegnet war.
 


 
 Problemlos hatte Ekaterina Hilpertsauer zu einem kleinen Fachwerkhaus am Ende der Hauptstraße direkt am Waldrand gefunden. Ein kleines Schild hatte sie um das Haus herum zu einem größeren Pavillon aus Holz geführt, dessen Nord- und Ostseite gezimmert war, während die Wände zu den anderen beiden Himmelsrichtungen fast ausschließlich aus Glas bestanden. Mehrere Schafe grasten auf der Wiese zu ihrer Rechten, die an ein Gehege grenzte, in dem ein großer Hahn stolz vor seinen Hennen flanierte. Die Abendsonne tauchte die Idylle in ein warmes Licht. Als sie unerwartet angesprochen wurde, erschrak sie leicht, weil sie keine Schritte hinter sich gehört hatte.
 
 »Kann ich Ihnen helfen? Möchten Sie am Unterricht teilnehmen?«
 
 Ekaterina drehte sich um und sah sich einem sehr schlanken, sie freundlich anlächelnden Mann gegenüber, der vollständig in elfenbeinfarbenes Leinen gekleidet war. Sie hätte nicht sagen können, wie alt er war.
 
 »Ja, ... guten Abend«, gab sie zögerlich zurück, »mein Name ist Ekaterina Hilpertsauer.« Sie hielt dem Mann die Hand hin, der diese mit einem wohldosierten Druck schüttelte.
 
 »Akal Dharam«. Er verneigte sich kurz. »Komm, die anderen warten schon. Darf ich dich Ekaterina nennen?«, fragte er beiläufig, während er sie zur Tür an der Ostseite des Pavillons führte.
 
 »Gerne«, erwiderte sie überrascht über sich selbst, weil sie in der Regel Wert darauf legte, zunächst bei einem Distanz erhaltenden »Sie« zu bleiben.
 
 »Hast du bereits Yoga-Erfahrung, Ekaterina?«, erkundigte sich Akal Dharam Singh, während er die Tür hinter ihr wieder schloss.
 
 »Ich habe bisher nur einen Probeunterricht in dem großen Yoga-Ashram neben der Autobahn mitgemacht«, erwiderte sie der Wahrheit gemäß.
 
 »Gut, das bekommst du hin«, lächelte er sie an. »Nur eine Bitte hätte ich! Falls du dich entscheiden solltest, regelmäßig zu kommen, könntest du dich um hellere Kleidung bemühen!«
 
 Ekaterina schaute an sich hinunter. Sie trug ein orangefarbenes Shirt über einer schwarzen Jogging-Hose. Damit war sie in dem Ashram nicht weiter aufgefallen. Dort hatte es von äußerst knappen und bunten Tops nur so gewimmelt. Als sie wieder aufschaute, fiel ihr erst auf, dass alle Anwesenden, fünf Frauen sowie drei Männer, durchweg in Weißtöne gekleidet waren und helle Schaffellmatten auf dem Holzboden lagen, überhaupt alle Stoffe in Weiß gehalten waren. »Oh«, war es ihr sehr peinlich, »ich wusste nicht ...«
 
 »Die Wenigsten können Hellsehen, Ekaterina.« Akals Augen ruhten mild und ein wenig belustigt auf ihr. »Vielleicht denkst du darüber nach, sobald du dir sicher bist, häufiger kommen zu wollen. Ich will sagen, überstürze nichts, was am Ende nur Geld kostet.« Er klatschte leise in die Hände, um sich die Aufmerksamkeit der Gruppe zu sichern. »Ich bringe uns hier Ekaterina mit, die gerne Yoga ausprobieren möchte«, stellte er sie der Runde vor. »Das sind Leander, Brigitte, Susanne, Tom, Dharma, Ulrike, Snatam und Nirinjan.«
 
 Alle lächelten ihr zu und verneigten sich leicht.
 
 »Dharma, bitte richte ihr eine Matte neben Susanne«, bat Akal. Er überlegte kurz. »Ich vertraue sie dir an, Susanne, wenn du dir das zutraust!«
 
 Susanne Adam lachte überrascht. »Ich melde mich bei dir, wenn ich mir unsicher sein sollte.«
 
 Akal nickte nur knapp.
 
 Ekaterina machte große Augen, weil sie eine Mentorin bekam. Das war alles ganz anders als in dem riesigen Ashram. Irgendwie hatte sie das Gefühl, der Name »Susanne« sollte ihr etwas sagen, aber sie kam nicht darauf. Sie konnte sich gerade noch bei Dharma für die Matte bedanken, als alle auch schon im Halbkreis um Akal saßen, der auf seinem Schaffell die Beine in einen halben Lotus überschlagen und mit einer dünnen Decke bedeckt hatte. Alles war so anders. Richtiggehend aufgeregt war sie. Nach einem verstohlenen Blick machte sie es einfach den anderen nach, legte die Hände in Gebetshaltung vor der Brust zusammen und schloss die Augen.
 
 »Ong namo guru dev namo«, tönte Akal in einer Stimmlage, in der sie die Worte einfingen, sie geradezu absorbierten. Das war es, was sie gesucht hatte. Beim zweiten Mal setzten die anderen mit ein und der ganze Raum wurde von dem Klang erfüllt. Als sie sich bei der dritten Wiederholung ebenfalls traute, hatte sie das Gefühl, als gäbe es nur noch diesen Klang.
 


 
 »Wenn du möchtest, treffen wir uns das nächste Mal eine halbe Stunde vor dem Unterricht. Dann kann ich dich ein wenig korrigieren oder dir die eine oder andere Frage beantworten«, schlug Susanne ihrem Schützling am Ende der Stunde vor. »Ekaterina, richtig?«
 
 »Stimmt. Und du heißt Susanne«, versicherte die sich ebenfalls noch einmal.
 
 Susanne Adam überlegte einen Augenblick. »Ekaterina Hilpertsauer?« Sie sah die Gefragte erwartungsvoll an.
 
 Bei der fiel endlich der Groschen. »Du bist Lenes und Thomas´ Freundin«, stellte sie erfreut fest. »Aber wie hast du mich zugeordnet?«, wunderte sie sich.
 
 »Na ja,« lachte Susanne sie an. »Dein Vorname kommt ja nicht so oft vor. Und außerdem hat Lene dich einmal als bildhübsche Frau beschrieben. Wie hat sie gesagt: ›Sie ist die schönste Braut, die ich je gesehen habe‹.«
 
 Ein Anflug von Röte zeigte sich auf Ekaterinas Wangen. »Lene hat natürlich maßlos übertrieben«, wiegelte sie verlegen ab.
 
 »Nur keine falsche Bescheidenheit«, sah Susanne ihrem Naturell entsprechend keinen Grund, ein Blatt vor den Mund zu nehmen. »Ich kann Lenes Einschätzung nur bestätigen.«
 
 »Danke.« Ekaterina wirkte in diesem Moment fast schüchtern, wie immer, wenn es um ihr Äußeres ging. »Ich würde dein Angebot gerne annehmen, wenn es dir wirklich nicht unbequem ist?«, wechselte sie das Thema sofort wieder.
 
 »Nein, überhaupt nicht«, erwiderte Susanne von ganzem Herzen. Auch sie hatte in den ersten Wochen davon profitiert, von Akal einen der Erfahreneren an die Seite gestellt bekommen zu haben.
 
 Zusammen waren sie um das Haus herum bis zu ihren geparkten Autos gegangen, nachdem sie sich von den anderen Teilnehmern verabschiedet hatten. Ekaterina hatte nicht mehr länger mit Akal Dharam sprechen können, weil der sich wegen einer Kuh entschuldigt und sofort nach der Stunde mit Leander den Übungsraum verlassen hatte. Susanne vermutete, dass Akals Kuh kurz davor stand, ihr Kalb zur Welt zu bringen.
 
 »Also, Ekaterina«, verabschiedete sich Susanne, als sie bei den Pkws angekommen waren. »Bis Donnerstag oder erst nächste Woche?«
 
 »Ich werde am Donnerstag kommen«, freute sich ihr Schützling unübersehbar.
 


 
 Ekaterina betrat das Wohnzimmer ihrer Wohnung in der Weststadt, in dem sie zu ihrem Glück ihren Mann auf dem Sofa vorfand. Eigentlich hätte er an diesem Tag mitkommen wollen, aber die Tote auf der Autobahn hatte die Arbeitszeit des Kommissars unvorhersehbar verlängert.
 
 Franz schaute hoch. »Du strahlst ja förmlich«, stellte er zufrieden fest, während er sein Buch zur Seite legte. »War es gut?«
 
 »Viel besser, als ich gehofft habe.« Sie schmiegte sich an ihn und gab ihm einen Kuss. »Aber wie sieht es bei dir aus?«
 
 »Vielleicht haben wir bereits eine erste Spur. Aber lass uns lieber über deinen Abend reden. Mir reicht es für heute, mich mit den Untiefen der menschlichen Psyche auseinanderzusetzen.« Franz nahm die Frau, auf die er Jahre gewartet hatte, liebevoll in den Arm. Nie würde er sie wieder hergeben, solange sie ihn auch wollte.
 
 »Stell dir vor«, endete Ekaterinas Erzählung von ihrer Yoga-Stunde, »wen ich dort getroffen habe?« Fragend schaute sie ihn an.
 
 Seine Hand wanderte zu ihrer vollen Brust. »Ich weiß nicht«, fiel ihm niemand ein.
 
 »Wenn du nichts anderes im Sinn hast«, lächelte sie, öffnete aber ganz nebenbei den Reißverschluss ihres Shirts, »wundert mich das nicht. ... Susanne Adam. Ich soll dir einen Gruß ausrichten.«
 
 »Was für ein Zufall«, fand auch Franz und schob seine Hand zärtlich unter ihr Bustier.
 
 »Du scheinst nicht beim Thema zu sein, mein Lieber«, flüsterte sie ihm ins Ohr.
 
 »Nicht ganz, da ist mir was zugefallen«, blieb er ehrlich, woraufhin sie wie eine Katze auf seinen Schoß glitt und ihm einen feurigen Kuss auf die Lippen presste.
 
 »Mehr gibt es nur, wenn du mir versprichst, nächste Woche mitzukommen.« Sie schaute erwartungsvoll. Erst als Franz lächelnd nickte, schob sie ihr Bustier nach oben, um ihm uneingeschränkte Zugriffsrechte zu gewähren.

    
        Kapitel 4

     Kommissar Sprengel musste höllisch aufpassen, wo er im Präsidium hintrat. Der Boden war vollständig abgeklebt, weil die Flure frisch gestrichen wurden. Auch wenn er inzwischen mehrfach in irgendwelche Farbkleckse getreten war, deren helles Gelb sich zur Freude seiner Sekretärin Frau Stöckl in deren Büro verteilt hatte, musste selbst die zugeben, dass der Anstrich dringend notwendig war. Das vorherige Weiß war mit der Zeit ziemlich grau geworden und an manchen Stellen hatte der Putz begonnen, von der Wand zu bröckeln. Thomas Sprengel war auf dem Weg zu Kriminaldirektor Jo Kühne, der normalerweise sehr zeitig im Büro erschien, schon um sich noch duschen zu können, weil er bei jedem Wetter entweder mit dem Rad oder joggend von Schwetzingen zum Dienst erschien. Der Triathlet ließ sich durch nichts von seinem Training abhalten. Manchmal wünschte sich Hauptkommissar Sprengel, ein wenig von Kühnes Disziplin zu haben. Umso überraschter war er, als er auf das Treppenhaus zuging, seinen Chef im Laufschritt die Stufen nach oben hasten zu sehen.
 


 
 Thomas Sprengel spurtete die paar Meter zum Ende des Flures und rief Kühne hinterher: »Warte, Jo! Ich bin auf dem Weg zu dir.«
 
 Sein Chef blieb stehen und blickte nach unten. »Morgen, Thomas. Ich habe dich gar nicht registriert.«
 
 »Morgen. Kein Wunder bei deinem Tempo. Hattest du bereits einen Termin?«, gab er seine Verwunderung über das späte Kommen und die fehlende Sportkleidung zum Ausdruck.
 
 Gemeinsam gingen sie in den fünften Stock und dort zu Kühnes Büro. »Nein, ich habe Joana zum Flughafen gefahren. Sie fliegt nach Portugal«, erklärte ihm der Verspätete.
 
 »Benötigt sie ein bisschen Urlaub von dir?«, flachste Thomas Sprengel. Er hatte die portugiesische Frau von Jo Kühne bisher nur ein einziges Mal im »Peppers« getroffen: eine sehr sympathische Frau, die wie ihr Mann in Thomas´ Augen bewegungswütig war. Sie lief semiprofessionell Marathon und war deshalb immer mal wieder unterwegs.
 
 »Nein, sie hat einen Küstenmarathon organisiert«, lachte der Verspottete gelassen, während er seinem Mitarbeiter die Tür zu seinem Büro aufhielt.
 
 Der runzelte die Stirn. »Ich weiß, was ein Stadtmarathon ist, von einem Küstenmarathon habe ich noch nie gehört.«
 
 Jo Kühne schloss die Tür und gab seiner Sekretärin Bescheid, anwesend zu sein, bevor er es sich hinter seinem Schreibtisch bequem machte. »Joana hat einen Marathon von Sagres nach Lagos an der Westalgarve organisiert, der immer wieder über schmalere Pfade entlang der Küste und an den kleinen Orten vorbeiführt. Eine herrliche Gegend übrigens. Falls ihr dort mal Urlaub machen wollt, könnt ihr unsere Wohnung in Burgau haben. Das Örtchen ist entzückend«, schweifte sein Chef vom Thema ab.
 
 »Danke«, war Thomas bei diesem unerwarteten Angebot irritiert, weil er nicht so genau einschätzen konnte, wie ernst das gemeint war. »Joana hat diesen Marathon ins Leben gerufen, weil sie von dort stammt?«, konnte er seine Neugierde auch in diesem Fall nicht zügeln. Aber wie hatte es doch immer auf seiner Kinderschallplatte geheißen: »Wer nicht fragt, bleibt dumm«. Das hatte er zuweilen etwas zu sehr verinnerlicht. Es war schließlich niemand gezwungen, ihm zu antworten, wenn er nicht wollte.
 
 Jo Kühne schaute kurz auf seine Armbanduhr. »Auch. Aber es gibt einen ernsteren Hintergrund«, begann er ausführlicher zu werden, nachdem er offensichtlich beschlossen hatte, sich die Zeit nehmen zu können. »Die portugiesischen Kleinbauern haben keine Chance, sich gegen die riesigen Agrarbetriebe in Spanien preislich durchzusetzen. Die Folge davon ist, dass die Situation der heimischen Landwirte zunehmend schwieriger wird, während selbst in Portugal immer mehr unreifes Obst und geschmackloses Gemüse aus dem Ausland in den großen Läden angeboten wird. Also hat sich Joana überlegt, einen Marathon zu organisieren, dessen Startgebühren dazu verwendet werden, einem Bauernmarkt in Lagos zu ermöglichen, einen ganzen Tag reifes Obst und Gemüse kostenlos an interessierte Käufer abzugeben. Ihre Hoffnung besteht darin, über die Aktion neue Kunden für die heimischen Produkte zu gewinnen, zumal die letztlich kaum teurer sind als die Ware der Handelsketten. Ganz einfach, weil es sich um einen Direktvertrieb handelt und somit Zwischenhändler fehlen.«
 
 »Ah.« Thomas Sprengel musste erst seine Gedanken sortieren. Lene hatte ihm eindeutig vor Augen oder eher vor die Geschmacksknospen geführt, dass Obst und Gemüse im Supermarkt nur selten mit den Erzeugnissen guter lokaler Anbieter mithalten konnte. Aber einen Marathon zweitausend Kilometer entfernt auf die Beine zu stellen, schien ihm dann doch ein wenig über...engagiert. »Lene wird bestimmt begeistert sein, wenn ich ihr davon berichte«, versuchte er trotz seiner Bedenken einen positiven Kommentar abzugeben.
 
 Jo Kühne lachte laut, weil er an dem Gesicht seines Mitarbeiters sofort abgelesen hatte, was der in dem Moment gedacht haben musste. »Schon gut«, beschwichtigte er, »ich fand die Idee am Anfang auch abgefahren. Aber so ist sie halt. Wenn sie eine Mission für sich ausgemacht hat, dann hält sie nichts mehr auf. Außerdem muss ich zugeben, sind die Einkaufsmöglichkeiten dort in den letzten Jahren durchaus schwieriger geworden, wenn man einen bestimmten Standard nicht aufgeben will.«
 
 »Vielleicht sollte ich Lene doch lieber nichts erzählen«, sinnierte Thomas Sprengel nur halb im Scherz. »In der Hinsicht könnten die beiden sich wunderbar ergänzen. Am Ende bekämen wir unsere Frauen nur noch selten zu Gesicht.«
 
 »Na, darum müssen wir uns wohl keine Sorgen machen«, antwortete sein Chef mit einer fröhlichen Leichtigkeit, die ihn selbst in widrigsten Situationen auszeichnete. Unmittelbar nach dieser Feststellung straffte sich der Kriminaldirektor sichtbar in seinem Schreibtischstuhl und ging ohne Schlenker zum dienstlichen Teil über. »Was kann ich für dich tun? Du wolltest dich vermutlich nicht nur über portugiesische Kleinbauern informieren!«
 
 »Nein«, pflichtete Thomas ihm bei. »Ich habe inzwischen den Obduktionsbefund der auf der Autobahn verunfallten Frau.«
 
 »Erzähl!«
 
 Thomas Sprengel schnaufte unwillkürlich. Die Erinnerung an den auf dem Asphalt liegenden Torso rührte ihn noch immer. »In der Rechtsmedizin gehen sie davon aus, dass alle Traumata von den Kollisionen mit dem Porsche sowie dem SUV stammen, also im Vorfeld keine irgendwie geartete Misshandlung stattgefunden hat.«
 
 Kühne nickte.
 
 »Allerdings haben sie Abbauprodukte von Lysergsäurediethylamid nachweisen können.«
 
 »LSD«. Sein Chef zog die Augenbrauen zusammen. »Wie sind die auf die Idee gekommen, ausgerechnet danach zu suchen?«
 
 »Wir hatten denen ins Pflichtenheft geschrieben, auch nach Hinweisen zu suchen, die unter Umständen erklären könnten, warum eine junge Frau mitten in der Nacht versucht, über eine Autobahn zu laufen. Um ehrlich zu sein, hatten wir dabei allerdings eher an Alkohol gedacht«, räumte Thomas Sprengel ein, der die Idee des Pathologen nicht für sich beanspruchen wollte.
 
 »Du willst mir erklären«, zog Jo Kühne einen ersten Schluss, »dass die Frau einen ›bad trip‹ gehabt haben und aus Angst vor ihren dämonenhaften Halluzinationen orientierungslos geflohen sein könnte?«
 
 Der Kommissar wackelte etwas unschlüssig mit dem Kopf. »Möglicherweise, aber dazu will ich erst mehr sagen, wenn unsere Befragungen im ›Patrick-Henry‹ abgeschlossen sind. Aufgrund der orangefarbenen Kleidung war es immerhin ziemlich offensichtlich, dass die junge Frau Mitglied dieser Yoga-Sekte dort ...« Er stockte und musste in seinen Unterlagen nachlesen. »›Yoga-Ashram der Erneuerung‹«, las er ab. »Ja, so heißen die«, nickte er, sich selbst bestätigend. »Es war keine große Sache aufgrund der Personenbeschreibung den Namen herauszufinden: Sylvia Tröger. Die wiederum war davor in Kirchheim gemeldet, wo unter ihrer alten Adresse noch eine Anneliese Tröger wohnt. Aufgrund des Alters könnte es sich um die Mutter handeln.«
 
 »War schon jemand dort?«, erkundigte sich Jo Kühne, nachdem er die Luft aus seinen Backen hatte entweichen lassen. Seinem Gesicht konnte Thomas Sprengel zweifelsfrei entnehmen, dass auch sein Chef bekümmert bei dem Gedanken war, einer Mutter vom plötzlichen Tod ihrer Tochter berichten zu müssen. Im Normalfall sollte das umgekehrt sein – aber selbst dann nicht unerwartet. Das Leben konnte äußerst hart sein.
 
 »Das steht heute Morgen auf der Agenda«, grummelte der Kommissar, der sich vor dieser Aufgabe stets zu drücken versuchte. »Allerdings sollte ich Horst Jung und Franz Hilpertsauer bei den Vernehmungen unterstützen, Heiner Janetzky ist noch im Urlaub«, unternahm er einen halbherzigen Versuch, sich von der unangenehmen Verpflichtung zu befreien. »Falls du vielleicht etwas Zeit hättest ...«
 
 »Netter Angang, Thomas«, musste sein Chef lachen. »Selbst wenn ich wollte, hätte ich keine. Ich muss gleich los.«
 
 »Ja, ...« Der Kommissar erhob sich schwerfällig aus seinem Stuhl, Canossa alle Ehre machend.
 
 Jo Kühne hatte bei dem Anblick ein Einsehen. »Wie wäre es, wenn du Lene fragst, ob sie dich begleiten kann? Es wäre ohnehin kein Fehler, eine Frau bei dem Gespräch dabei zu haben.«
 
 »So rudimentär ausgeprägt sind meine Sozialkompetenzen nun auch nicht«, brummelte der Leiter des Morddezernats augenblicklich latent beleidigt.
 
 »Es ist nun mal erwiesen, dass sich die meisten Menschen eher Frauen öffnen können«, beruhigte ihn sein Chef nur ansatzweise. »Das nennt man wohl die Kehrseite zu einer selbst im einundzwanzigsten Jahrhundert noch nicht erreichten Gleichberechtigung oder zum mangelnden Ausgleich weiblich wie männlich assoziierter Persönlichkeitsanteile.«
 
 Kühne hatte im Nebenfach Psychologie studiert, erinnerte sich Thomas Sprengel, konnte aber auf die Schnelle dem Gedankengang nicht ganz folgen. Er würde sich zu gegebener Zeit damit befassen – oder es vergessen haben.
 


 
 Ansonsten war Jo Kühne einfach der beste Chef, den sich Thomas Sprengel vorstellen konnte. Das genaue Gegenteil seines Vorgängers Wilkens. Schon besser gelaunt hatte er Lene umgehend aufgesucht und war einigermaßen erleichtert gewesen, dass sie sich hatte freimachen können. Den Wagen hatte er neben den Gleisen gegenüber dem renovierungsbedürftigen Haus in Kirchheim geparkt, in dem Frau Tröger wohnte. Leider entwickelte sich alles noch viel schlimmer, als er im Stillen befürchtet hatte.
 
 Frau Tröger saß einfach nur da, still, aber die Tränen liefen ihr ununterbrochen über die Wangen. Jegliche Farbe war aus ihrem ohnehin blässlichen Gesicht gewichen. Diese wortlose Trauer war belastender als Zetern, Hadern, Schreien oder Weinkrämpfe, weil es wie eine vollständige Resignation, eine Kapitulation vor der Tragik ihres Lebens wirkte. Lene Huscher versuchte mehrfach, Frau Tröger anzusprechen, aber die reagierte überhaupt nicht mehr. Die Kommissarin nahm ihre Hand, die jedoch nur kalt und schlaff in der ihren lag. Etwas hilflos schauten sich die beiden Ermittler an. Thomas Sprengel hatte gerade beschlossen, einen Arzt zu rufen und war im Begriff den altmodisch eingerichteten Raum mit seinen freudlosen Gardinen zu verlassen, als Frau Tröger plötzlich zu reden begann: vom Tod ihrer Eltern, vom Tod ihres Mannes und von der Karte ihrer Tochter Marion. »Und nun nimmt mir der liebe Gott auch noch das Letzte, was mir geblieben ist«, endete die kleine Frau mit tonloser Stimme, als spreche sie aus weiter Ferne. Danach sackte sie in sich zusammen. Die Kommissarin fing den zarten Oberkörper auf, bevor der Kopf auf den Tisch aufschlagen konnte.
 
 »Ich würde sagen«, stellte Lene Huscher erschüttert fest, »der arme Geist hat unter der Last eines weiteren Verlustes einfach abgeschaltet.« Ihr Mann hatte bereits während Frau Trögers Erzählung mit den Auswirkungen seines Mitgefühls gekämpft. So gesehen war es für ihn einfacher, aktiv werden zu müssen. Mit Lene zusammen legte er die gar nicht so alte Frau auf das Sofa, bevor sie einen Krankenwagen riefen. Sie sprachen beide nicht viel. Während sie warteten, sahen sie sich in dem kleinen Wohnzimmer um. Lene Huscher nahm eine Karte, die in einer Vitrine gut sichtbar an zwei ineinander gestellten Tassen lehnte. »Liebe Mama, ich weiß nicht, ob wir uns in diesem Leben wiedersehen. Der innere Ruf hat mich nach Indien geführt. Demnächst werde ich zum ›Ashram der Ewigkeit‹ nach Nepal aufbrechen. Gott ist dort ganz nah. Verzeihe mir, dass ich meinen Weg gehen muss. In Liebe, Deine Marion.« Lene reichte die Postkarte mit indischem Stempel wortlos an Thomas weiter, um sich wieder Frau Tröger zuzuwenden, die sich gerührt hatte.
 
 Nachdem Thomas Sprengel die Karte ebenfalls gelesen hatte, ging er in die Küche, um ein Glas Wasser zu holen – oder lieber einen Schnaps? Aber er wollte nicht einfach in den Schränken herumwühlen. Lene Huscher hatte in der Zwischenzeit die schwache Frau auf dem Sofa mit Hilfe mehrerer Kissen aufgerichtet. Nachdem er Frau Tröger das Glas gereicht hatte, hielt er ihr auch die Karte hin. »Könnten Sie uns dazu noch etwas mehr erzählen?«
 
 Frau Tröger schien sich leidlich gefangen zu haben. Sie seufzte, während sie die Karte anstarrte, als wolle sie bis Nepal schauen.
 
 Nach einer Weile des Schweigens hakte Lene Huscher nach. »War Ihre Tochter Sylvia deshalb in dem hiesigen Yoga-Ashram?«
 
 Mit einem schwachen Nicken wandte die unglückliche Mutter der Kommissarin den Kopf zu. »Marion hatte mit Yoga begonnen, ein oder zwei Mal die Woche. Sie war begeistert, weil sie dadurch besser abschalten konnte, bei der Doppelbelastung.«
 
 »Welche Doppelbelastung?«
 
 »Sie war Rechtsanwaltsgehilfin in Teilzeit und studierte parallel hier in Heidelberg Jura. Als es auf die große Prüfung zuging, lernte sie ganze Nächte hindurch. Eines Tages hat sie jemand auf Yoga hingewiesen. Es hat tatsächlich geholfen. Sie konnte sich wieder besser konzentrieren, schlief ruhiger ... Von einem auf den anderen Tag war sie dort hingezogen, weil sie sagte, vor Ort weniger Zeit zu verlieren und damit öfter Yoga praktizieren zu können. Schließlich verschob sie ihre Prüfungen, kündigte ihre Arbeit und wenige Wochen später kam diese Karte«, erinnerte sich Anneliese Tröger, während ihr erneut Tränen über die Wangen rannen.
 
 »Vielleicht kommt sie zurück, wenn sie gefunden hat, was sie sucht. Das kommt häufiger vor«, versuchte Lene Huscher einen hoffnungsvollen Gedanken zu formulieren.
 
 »Es tut mir leid, Frau Kommissarin«, antwortete die Trauernde. »Wenn Sie mein Leben betrachten, glauben Sie da noch an Wunder?«
 
 Ein Kloß schnürte Lene Huscher die Kehle zu. Sie war zu keiner unehrlichen Antwort fähig, doch ihr Mann half ihr. »Was macht Sie so sicher?«
 
 »Sylvia hat dort nachgefragt«, erklärte Frau Tröger. »Marion war abgereist, keiner wollte oder konnte ihr Genaueres mitteilen. Daher hat sie selbst recherchiert. Es gibt aber keinerlei Hinweis auf einen ›Ashram der Ewigkeit‹ in Nepal. Damit wollte sich Sylvia nicht zufrieden geben, weil sie überzeugt war, dass Marion niemals ohne jede Verabschiedung gegangen wäre.«
 
 »Teilen Sie diese Ansicht?«
 
 Frau Tröger nickte. »Nach dem Tod ihres Vaters sind die Zwillinge unzertrennlich zusammengewachsen, haben sich blind verstanden, nie gestritten. Wie sich das wohl jede Mutter wünscht. Außerdem haben sie sich beide intensiv um mich gekümmert, seit ... Ich leide an MS. ... Nie haben sie mich spüren lassen, inzwischen eine Last zu sein.«
 
 Thomas Sprengel konnte nicht mehr hinsehen. Würde er noch länger in dieses von tiefster Trauer gekennzeichnete Gesicht sehen, wären seine Tränen nicht mehr aufzuhalten. Das war vermutlich der affektiven Perspektivenübernahme geschuldet, wie ihm Frau Dr. Sauer bei der Aufklärung des Todes von Prof. Dr. Himmelreich zum Thema Mitgefühl erläutert hatte. »Und dann zog Sylvia los, um auf eigene Faust zu ermitteln?« Er drehte sich zum Fenster, natürlich nur, um nach dem Krankenwagen zu schauen.
 
 Unerwartet war das schwache Aufflackern eines Aufbegehrens bei Frau Tröger zu vernehmen. »Ich habe sie gebeten, nein, angefleht, sich von dort fernzuhalten. Aber sie hat nicht anders können, zu sehr hat sie ihre Schwester geliebt. Nicht einmal meine Sorge, auch sie zu verlieren, hat sie davon abgehalten. Sie war so sicher, dass ihr nichts passieren würde – und jetzt ...«
 
 »Hat sie etwas herausgefunden?«, wollte Lene Huscher wissen, aber sie schien zu der Unglücklichen nicht mehr durchzudringen.
 
 »Der Krankenwagen«, erklärte der Kommissar, bevor er den Raum verließ, um die Haustür zu öffnen.
 


 
 Nachdem die Sanitäter zusammen mit Frau Tröger eine Tasche gepackt hatten und mit ihr abgefahren waren, gingen Thomas Sprengel und Lene Huscher schweigend zu ihrem Dienstwagen. Beide ließen das Gehörte Revue passieren. Der Kommissar stützte sich mit beiden Armen auf das Autodach, bevor Lene einstieg.
 
 »Wenn ich bedenke, wie sehr ich gejammert habe, als mich damals meine Ex verlassen hat, dann komme ich mir spätestens heute sowas von dämlich vor.« Er stockte, während Lene ihren Mann verständnisvoll ansah. »Und dabei war das für mich wenigstens der Beginn, um die Frau meines Lebens erobern zu dürfen. Aber Frau Tröger...«
 
 »Das ist eine Tragödie«, stimmte ihm Lene mit bekümmertem Gesichtsausdruck zu, freute sich aber auch über das Kompliment. Nach kurzem Innehalten stiegen sie schließlich beide ein.
 
 Als Thomas den Wagen startete, entfuhr ihm ein »Oh, nein.«
 
 »Was ist?«, erschrak seine Frau wegen des entsetzten Tonfalls.
 
 »Mir ist eingefallen, dass jemand die Leiche identifizieren muss«, stöhnte der Kommissar. »Das kann man der Frau doch nicht auch noch zumuten. Dafür muss eine andere Lösung her!«

    
        Kapitel 5

     Weil der Mond nur eine schmale Sichel am Himmel bildete, war es zwischen den Palmen, Bäumen und Büschen so dunkel, dass sich einzelne Konturen kaum auseinanderhalten ließen. Während sie vorsichtig barfuß über den Rasen huschte, war von ihrem Sari nicht das geringste Geräusch zu vernehmen. Wie eine Einbrecherin hatte sie sich aus einem Dienstboteneingang seitlich am Haus gestohlen und peinlich darauf geachtet, beim Öffnen und Schließen der Tür kein Geräusch zu verursachen, auch wenn nur die Köchin im Haus war. Als sie sich im Schutz der Grünanlage weit genug von der Villa entfernt hatte, beschleunigte sie ihre Schritte und bewegte sich sicher wie eine Katze auf eine markante Palme zu. Sie hätte den Weg selbst mit verbundenen Augen gefunden, so oft wie sie in den letzten Jahren in der Dunkelheit der Nacht hierhergekommen war. Als sie nur noch wenige Meter von der hohen Palme entfernt war, löste sich ein Schatten von deren Stamm und trat leise auf sie zu.
 


 
 Narindar hatte es viel einfacher, sie zu treffen. Er kam oftmals erst spät von der Plantage zurück und war als junger Mann auch nicht in der gleichen Weise in seinen Aktivitäten eingeschränkt, so dass er insbesondere am Abend meistens kommen und gehen konnte, wie es ihm beliebte. Erleichtert nahm er sie kurz bei den Händen und führte sie in das Wurzelgeflecht eines alten Banyan-Baumes, wo sie die Dunkelheit vollkommen einhüllte. Auch wenn sie dort weit vom Haus entfernt waren und sich unbeobachtet fühlen konnten, mussten sie vorsichtig sein. Ihre heimlichen Treffen würden als moralisch verwerflich betrachtet werden und wären von ihrem Mentor und Ziehvater niemals gebilligt worden.
 
 »Es ist schön, dass du kommen konntest«, flüsterte Narindar, während sie sich im halben Lotus Rücken an Rücken zwischen die Wurzeln setzten. Auf diese Weise konnten sie die Wärme und Nähe des anderen spüren, aber hinreichend den Anstand waren, ohne Gefahr zu laufen, von ihren Gefühlen überrumpelt zu werden.
 
 »Heute war es ganz einfach«, erklärte Ardas leise. »Er ist noch nicht wieder zurück und die Köchin schläft um diese Zeit fest.«
 
 Sie schwiegen eine Weile, um die Anwesenheit des anderen zu fühlen. »Was ist mit dir?«, fragte Ardas schließlich besorgt, weil sie spürte, wie angespannt sich Narindars Rücken anfühlte. Bereits seit drei Jahren trafen sie sich immer wieder an dieser Stelle, nachdem sie sich seit der Pubertät auch als Frau und Mann zueinander hingezogen fühlten und sich ineinander verliebt hatten. Sie kannten sich seit ihren Kindertagen im Slum. Schon damals war Narindar anders gewesen als die anderen Jungs. Er hatte mit ihr, einem Mädchen, gespielt und sie stets beschützt. Leider hatten sie bisher keinen Weg gefunden, wie sie ihre Liebe jemals würden leben können. Ihr Ziehvater war bereits dabei, einen geeigneten Mann für Ardas zu suchen, weil sie es auf Dauer besser haben sollte, auch wenn er einmal nicht mehr wäre, wie er stets betonte. Ardas graute es bei dieser Vorstellung. Auch wenn sie nicht glaubte, dass er sie gegen ihren Willen weggeben würde, wollte sie niemand anderen als Narindar, der sie nicht nur begehrte, sondern ihr seit beinahe zwanzig Jahren bewies, sie auch zu verehren.
 
 »Hast du von der toten Deutschen im Tempel gehört?«
 
 »Meine Ohren sind groß«, erschrak Ardas ein wenig angesichts dieses Themas. »Deva hat es entsetzt und aufgelöst der Köchin berichtet, als ich zufällig in der Speisekammer war.«
 
 Ardas spürte, wie Narindar mit dem Kopf nickte, als verstünde er die Reaktion von Deva. »Er hat mich gebeten, den Leichnam auf die Plantage zu bringen, zu verbrennen und die Knochen in der Mühle zu mahlen, um das Mehl irgendwo zu verstreuen.«
 
 »Das tut mir leid.« Ardas drückte sich sanft gegen seinen Rücken. »Hast du schon ...?« Sie schluckte bei der Vorstellung.
 
 Narindar atmete tief durch. »Ich konnte es nicht«, gestand er ihr schließlich. Als sie nichts erwiderte, fuhr er fort. »Sie war doch auch ein Mensch! Er aber hat von ihr geredet, als sei sie ein ... ein Möbelstück, das ein Gast kaputt gemacht hat. Außerdem war sie zu mir immer sehr nett, obwohl sie wusste, wer ich bin.«
 
 »Warst du auch bei ihr?«, sprach Ardas den absurden Gedanken aus, der sich tief in ihrem Unterbewusstsein gebildet haben musste. Aber Männer sollten wohl anders als Frauen sein, hatte man ihr wenigstens ihr ganzes Leben lang vermittelt.
 
 »Niemals!« Sie konnte nicht sehen, wie er ärgerlich die Stirn runzelte, hatte aber für einen Augenblick den Eindruck, dass er beinahe aufgesprungen wäre.
 
 »Entschuldige, Liebster«, beruhigte sie ihn wieder, indem sie ihm eine Hand auf die Schulter legte. »Ich weiß auch nicht, wo der Gedanke plötzlich herkam. Vielleicht hat man mir doch zu oft erzählt, dass Männer ...«
 
 Narindar fiel ihr sanft, aber bestimmt ins Wort. »Ich liebe nur dich, tausendblättriger Lotus meines Lebens. Noch nie hatte ich Augen für ein Mädchen oder eine Frau außer dir.«
 
 »Nein«, sie lächelte verlegen, aber glücklich über die gut gewählten Worte. Nein, es gab keine Zweifel. Sie nahm die Hand von seiner Schulter. »Was hast du stattdessen mit der Toten gemacht?«
 
 »Ich habe sie am Waldrand hinter der Plantage beerdigt und in den am nächsten stehenden Baum ein Kreuz geschnitzt, weil ich davon ausgegangen bin, dass sie vermutlich ... Psst.«
 
 Ein Ast hatte in der Nähe geknackt. Narindars Herz pochte wild, Ardas wurde stocksteif. Sie lauschten angestrengt. Zu ihrer Erleichterung hörten sie kurz darauf ein leises Hecheln. Wenig später spürten sie, wie Napoleon, ein intelligenter Dobermann, friedlich an ihnen schnüffelte. Ardas streichelte ihm über den Kopf und gab ihm einen Kuss auf die Schnauze, bevor der Wachhund sich leise trollte. Er war ihr Postbote. Wenn einer den anderen sehen wollte, klemmten sie eine Nachricht in die Naht an seinem Lederhalsband. Das barg zwar ein gewisses Risiko, aber wer von der offenen Stelle nichts wusste, konnte sie kaum erkennen, solange er das Halsband nicht genauer untersuchte.
 
 »Was machst du, wenn er dich danach fragt?«, sorgte sich Ardas.
 
 Er zuckte mit den Schultern. »Dann werde ich sagen, ich hätte die Asche in den Fluss geschüttet und die Reste des Feuers vergraben.«
 
 »Und wenn er das überprüfen will?«
 
 »Ich weiß, er hat viel für uns getan«, brachte Narindar seinen Widerstreit zum Ausdruck, ohne auf ihre Frage einzugehen. »Im Grunde verdanken wir ihm alles. Aber er hat den Tod so ungerührt zur Kenntnis genommen. Geld war das Einzige, an das er gedacht hat. Je älter ich werde, desto weniger kann ich mich damit abfinden, bei Drogengeschäften und Prostitution zu helfen. Das ist nicht richtig«, wurde seine Stimme lauter.
 
 »Beruhige dich«, ermahnte ihn Ardas. »Du hast ja recht! Aber was willst du tun? Er wird dich nie gehen lassen, wenn du ihm seine Geschäfte vorwirfst. Du weißt viel zu viel.«
 
 »Bin ich undankbar?«, haderte er mit seiner Situation. »Aber man muss doch allen Menschen mit Respekt und Liebe begegnen. Er hat mir noch empfohlen, zur Morgenmeditation zu gehen, wenn mich die Tatsache ihres Todes so aufwühle. Meditation dient der Entfaltung von Mitgefühl, aber doch nicht dazu, grausam sein zu können.«
 
 Ardas schwieg. Was sollte sie ihm sagen? Es stimmte. Auf der einen Seite war ihr Ziehvater immer gut zu ihnen gewesen. Er kümmerte sich auch herzlich um diejenigen, die ihm etwas bedeuteten. Auf der anderen Seite ordnete er alles seinem Streben nach Reichtum unter und benutzte Menschen wie Marionetten. Sie hatte ebenfalls zunehmend mit ihrem Gewissen zu kämpfen. Auch wenn sie persönlich Glück hatte, kam in der Haltung ihres Ziehvaters durchaus die in ihrer Heimat noch sehr verbreitete Haltung zum Ausdruck, der Mann könne beliebig über die Frau verfügen.
 
 »Ardas?«, unterbrach Narindar ihre Gedanken.
 
 »Ja?«
 
 »Ich möchte dich etwas fragen.«
 
 Sie stutzte angesichts dieser für ihre Freundschaft ungewöhnlichen Ankündigung. »Ja?«
 
 »Du musst aber ganz ehrlich antworten, versprichst du das?«
 
 Sie fühlte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. »Wie ich das immer getan habe.«
 
 »Du hast recht.« Er zögerte einen Augenblick, als müsse er eine innere Hürde überwinden, bevor er schnell weitersprach. Dennoch konnte Ardas die Nervosität in seiner Stimme wahrnehmen. »Möchtest du mich heiraten und mit mir zusammenleben?«
 
 »Das wird er nicht zulassen«, gab sie erschrocken zurück. »Wenn du damit zu ihm gehst, wird er mich sofort wegschicken und einem anderen geben.«
 
 »Du hast meine Frage nicht beantwortet«, insistierte Narindar angespannt.
 
 »Ja, ich wünsche mir nichts anderes in diesem Leben«, gab sie glücklich zu, bevor die Vernunft sie sofort wieder gefangen nahm. »Aber dafür gibt es keinen Weg.«
 
 »Und wenn ich einen fände? Würdest du mit mir fortgehen?«, ließ er nicht locker.
 
 Ihm ist es wahrhaft ernst, ging es ihr durch den Kopf. Dennoch seufzte sie niedergeschlagen: »Er würde uns überall finden.«
 
 »Würdest du?«
 
 Für einen Moment gab sie sich dem sehnlichst gewünschten Gedanken hin und malte sich ein gemeinsames Leben mit Kindern aus, bevor sie aus tiefstem Herzen antwortete: »Ja, das würde ich.«
 


 
 Narindar hätte vor Glück jubeln können. Dabei war gar nichts passiert. Dennoch, in diesem einen Satz lagen all die gemeinsamen Jahre und die Gefühle füreinander, die Ardas in derselben Weise empfand. In diesem Moment fühlte er sich unbeschreiblich ... reich, unverwundbar und grenzenlos. Er würde einen Weg finden, davon war er im Überschwang seiner Emotionen felsenfest überzeugt. Nur wusste er noch nicht, wie. Aber dieses Detail verdrängte er und spürte erneut bewusst ihren Rücken, den er über die Jahre genauso gut kennengelernt hatte wie seinen eigenen.
 


 
 Als es Zeit wurde, erhoben sie sich und verließen lautlos den Schutz der Wurzeln ihres Banyans. Neben der Palme nahm Narindar wie üblich ihre Hände in seine. Sie ahnte mehr, wie er unsicher seinen Kopf auf sie zubewegte und kam ihm entgegen. Zum ersten Mal berührten sich zärtlich ihre Lippen. Wenn es nicht so dunkel gewesen wäre, hätte er das leichte Rot auf ihren Wangen erkennen können. Ardas schlich sich mit einer Mischung aus Glück, Aufregung, aber auch Unruhe und Besorgnis ins Haus zurück. Lange noch lag sie wach, spürte der Berührung auf ihren Lippen nach und hielt den angenehmen Geruch seiner Haut fest, den sie wahrgenommen hatte.

    
        Kapitel 6

     Gegenüber Horst Jung und seinem Kollegen Franz Hilpertsauer hatten am vergangenen Tag mehrere Befragte ausgesagt, wie Sylvia Tröger offensichtlich verwirrt durch die Straßen gehastet sei. Manchmal sei sie stehen geblieben und habe sich umgedreht und wild mit den Armen gestikuliert, so als weise sie jemanden zurück. Eine Bewohnerin der Kommune wollte gehört haben, wie sie »bleib fort, teuflischer Dämon, mich bekommst du nicht«, gerufen und daraufhin hysterisch gelacht habe. Ein weiterer Zeuge gab an, wie ein Mann, aus einer Seitenstraße kommend, hinter ihr hergelaufen sei. Er konnte allerdings keine Aussage dazu machen, seit wann dieser die verwirrte Frau verfolgt zu haben schien. Aber er habe mehrfach »Marion, bleib stehen«, gerufen, bevor diese einen Durchgang in der Lärmschutzwand erreicht, die Tür geöffnet habe und dahinter verschwunden sei. Leider hatte der Bewohner den Unbekannten im Zwielicht unter den Bäumen, deren Äste bis über den Gehweg reichten, nicht erkennen können. Als sich erste Fenster wegen des Geschreis geöffnet hätten, habe sich der auffällig verhaltende Mann augenblicklich in den Schutz der Grünanlagen verzogen und die weitere Verfolgung der Fliehenden aufgegeben. Eine Frau und ein Mann einer Wohngemeinschaft hatten die Gefahr für Sylvia Tröger sofort realisiert. Obwohl sie ihr aus einem der dem Durchgang am nächsten liegenden Häusern hinterhergestürmt waren, war es ihnen nicht mehr gelungen, die offensichtlich Desorientierte an der Überquerung der Fahrbahn zu hindern. Leider hatten die Ermittler in den weiteren Vernehmungen bisher keinen genaueren Hinweis zu dem unbekannten Verfolger erhalten.
 


 
 Es nieselte leicht, als die beiden Kommissare mit ihrem Chef ein weiteres Mal von Tür zu Tür zogen. Die Gebäude sahen in diesem Eck des Areals alle gleich aus: Funktionsbauten aus den siebziger Jahren. Auf der östlichen Seite drei Eingänge pro Block, ein Fenster meist links neben dem Treppenhaus, zwei rechts davon, je nach Größe der Wohnung. Immerhin hatte man früher großzügig Grünflächen eingeplant, so dass die inzwischen in bunten Farben leuchtenden, phantasielosen Zweckbauten in erster Linie wegen ihres Anstrichs hinter den Bäumen und Büschen auffielen. Schnellen Schrittes flüchteten die drei Beamten vor dem Regen unter das Betonvordach mit zentralem Deckenlicht.
 
 »Na, dann mal los«, forderte Thomas Sprengel seine Mitarbeiter angesichts des Wetters mürrisch auf. »Ich nehme die Wohnung im ersten Halbgeschoss, Horst die ganz oben.«
 
 »Diskriminierung«, protestierte der Jüngste im Team wie immer, wenn es darum ging, weitere Strecken zurücklegen zu müssen. »Ältere Menschen benötigen erwiesenermaßen mehr Bewegung, um ihr Leistungsniveau auch nur zu halten.«
 
 »Stell dir vor, du trainierst schon einmal für den Fall, dass dich zwei Kolleginnen begleiten«, scherzte Franz Hilpertsauer und klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter.
 
 »Ja, Frauen, genau«, war der um eine Antwort nicht verlegen. »Lene hat erst vor kurzem auf Thomas´ ... äh ... großzügige Verhältnisse im Hüftbereich hingewiesen.«
 
 Der Kopfnuss seines Chefs konnte er sich kichernd nur durch seine Flucht in den Regen entziehen.
 
 »Du solltest aufpassen, dass bei dem Regen deine kunstvolle Gelfrisur nicht leidet«, spottete der Beleidigte zurück. »Du stehst wahrscheinlich länger im Bad als Heike.«
 
 Franz Hilpertsauer drückte die drei Klingeln zu den linksseitigen Wohnungen, während Horst Jung sich vorsichtig, aber noch wachsam unter das Vordach traute. Er war an diesem Morgen längst nicht in Bestform, sonst wäre ihm zweifellos eine Replik eingefallen.
 
 »Ja?«, knarzte es aus der Sprechanlage.
 
 »Kriminalpolizei Heidelberg«, antwortete Franz Hilpertsauer. »Könnten wir Sie kurz sprechen?«
 
 »Wieso?«, kam es misstrauisch zurück.
 
 »Wir ermitteln im Todesfall einer Bewohnerin dieser ... Kommune«, gab der Kommissar Auskunft, nachdem ihm die Sprachregelung des Vortages wieder eingefallen war.
 
 Es folgte ein kurzes Stocken am anderen Ende. In der entstehenden Pause vernahmen sie eine Frauenstimme, die sie hereinbat und den Türöffner betätigte. Als Franz Hilpertsauer die Tür aufdrückte, drang die erste Stimme sichtlich nervöser aus der Gegensprechanlage. »Kommen Sie bitte ins Souterrain.«
 
 »Du sicherst den Flur«, wies Franz Hilpertsauer seinen Chef an, während er die Eingangstür weit aufstieß, damit sie nicht ins Schloss fiel. Der schaute wegen der Anweisung verdutzt und sah nur noch wie Horst nach rechts und Franz nach links davonstoben, wobei Letzterer ihm über die Schulter zurief: »Der will türmen. Hier gibt es nirgends Wohnungen im Souterrain.«
 


 
 Als Peter Hüsing realisierte, dass sein Plan fehlgeschlagen war, sich an den in den Keller gelotsten Beamten vorbei aus dem Haus zu schleichen, eilte er panisch in sein Schlafzimmer, das auf einen Balkon hinausging, der auf der dem Eingang gegenüberliegenden Seite des Wohnblocks lag. Rasch öffnete er dessen Tür und kletterte behände über die Balkonbrüstung, von der er es hängend kaum mehr als einen halben Meter bis zum Boden hatte. So schnell er konnte überquerte er die Rasenfläche, die ein baugleiches Wohnhaus von seinem trennte. Mit einem Satz war er die wenigen Stufen zu einer der Kellertüren nach unten gesprungen und hoffte inständig, diese nicht abgeschlossen vorzufinden. Sonst saß er ziemlich in der Klemme.
 


 
 Franz Hilpertsauer kam mit gezogener Waffe um die Ecke des Wohnblocks gespurtet und blieb wie angewurzelt stehen. Zwischen den Häusern war niemand zu sehen. Kurze Zeit später erschien Horst Jung am anderen Ende der Rasenfläche. Franz bedeutete ihm mit der Hand, stehen zu bleiben. Der Herr Hüsing, wie er dem Klingelschild entnommen hatte, konnte so schnell nicht einfach verschwunden sein. Diesbezüglich war er sich sicher. Nur wo steckte der Flüchtige? Sie wussten bisher nicht einmal, wie der aussah. Es gab in jedem Block drei Kellerausgänge, die sie aufgrund des Bewuchses nicht einsehen konnten. Was, wenn eine der Türen offen gewesen war? Es musste schnell gehen. Er zückte sein Telefon, um seinen überrumpelten Chef anzurufen, während er gleichzeitig Horst mit einer Handbewegung aufforderte, er solle zur Vorderseite des zweiten Wohnblocks laufen. Als er sah, wie der die Schultern und Hände fragend hob, versuchte er ihm zu signalisieren, wie der Gesuchte durch eine Kellertür nach vorne hätte gelangen können. Es dauerte einen Moment, bis Horst endlich begriff und eiligst verschwand.
 
 »Habt ihr ihn?«, wollte der Hauptkommissar unmittelbar nach Entgegennahme des Anrufs wissen.
 
 »Er ist nirgends zu sehen«, verneinte sein Mitarbeiter schnaufend. Seit er Ekaterina kannte, hatte er zwar schon einiges abgespeckt, aber ein bisschen zu viel war es immer noch, wie sich in dieser Situation ungünstig bemerkbar machte. Insofern ging es ihm keineswegs besser als Thomas Sprengel, nur Ekaterina kommentierte im Gegensatz zu Lene die Röllchen nicht auch noch. »Aber er kann unmöglich weg sein. Du musst die gesamte Hausfront im Auge behalten, falls der Mann durch die Keller wieder nach vorne gelangen sollte. Horst sichert die Vorderseite des nächsten Wohnblocks. Wir benötigen einen Hundeführer und schnellstens mehr Leute.«
 
 »Hmmh«, brummelte sein Chef. »Können wir das nicht selbst erledigen?«
 
 Franz Hilpertsauer verzog das Gesicht. »Wir können nicht alle Fluchtwege sichern und gleichzeitig die Häuser durchkämmen. Sobald irgendwer die Gebäude verlässt, bekommen wir ernsthafte Schwierigkeiten, den Überblick zu bewahren«, beharrte er aufgrund der besseren Ortskenntnis auf seiner Einschätzung.
 
 »Du wirst es wissen«, gab Thomas Sprengel nach, weil er sich auf seinen Mitarbeiter verlassen konnte und ihr Dilemma einsah. »Aber du übernimmst den Papierkram«, murrte er dennoch verdrießlich, während ihm ein Regentropfen in den Kragen seiner Jacke lief, die über keine Kapuze verfügte.
 


 
 Die Kellertür war verschlossen. Peter Hüsing haderte mit sich und seiner Situation, während er in der schwachen Hoffnung leise klopfte, jemand könnte zufällig seine Wäsche aufhängen. Doch nichts rührte sich. Unauffällig linste er zwischen den Blättern einer Forsythie hindurch. Am südlichen Ende der Rasenfläche sah er zu seinem Entsetzen einen Mann mit Pistole in der Hand, der gestikulierte. Als er am Treppenaufgang vorsichtig in die andere Richtung schaute, bekam er beim Anblick eines weiteren Beamten ein flaues Gefühl im Magen. Ohne Zweifel, er saß in der Klemme. Kurz darauf verschwand der Jüngere hinter dem Wohnblock aus seinem Sichtfeld. Das bedeutete was? Selbst wenn er in den Keller gelangen sollte, käme er vorne nicht mehr ungesehen heraus. Schweiß brach ihm aus. Alles hatte er falsch gemacht. Hätte er nicht in Panik den erstbesten Gedanken, der ihm in den Sinn gekommen war, ausgesprochen, hätten die Beamten viel später begriffen, dass er getürmt war. Allerdings hatte er auch nicht ahnen können, dass die dermaßen auf Zack waren. Und jetzt? Sollte er sich einfach stellen? Der andere Polizist, den er erneut durch die Blätter seines ihn schützenden Busches beobachtete, verließ seine Position keineswegs, telefonierte aber inzwischen. Erneut klopfte er leise an die Kellertür.
 


 
 Die Beamten öffneten die Tür zu Hüsings Wohnung mit einem Generalschlüssel, den sie sich zwischenzeitlich in der Ashram-Verwaltung organisiert hatten. Hundeführer Konrad Voß ließ seinen Schäferhund Zorro als Erstes an einer Jacke schnüffeln, die an der kleinen Garderobe neben der Eingangstür hing. Das inzwischen ebenfalls eingetroffene MEK hatte sich an den Schmalseiten beider Wohnblöcke postiert, ohne von den Fenstern gesehen werden zu können. Vier Beamte folgten dem Hundeführer. Nachdem Zorro den zu suchenden Geruch aufgenommen hatte, verließ Voß mit dem Hund sowie zwei Kollegen die Wohnung, um Zorro auf der anderen Seite des Hauses unterhalb des Balkons die Witterung aufnehmen zu lassen, während die anderen sicherheitshalber überprüften, ob sich die Zielperson in der Wohnung versteckt hielt.
 


 
 Peter Hüsing fühlte beim Anblick der Polizisten und des Spürhundes sein Herz bis in den Hals schlagen. Er war geliefert. Nochmals klopfte er von Panik getrieben leise an die Kellertür, aber auch dieses Mal rührte sich nichts. Es war ihm unmöglich, den Blick vom Geschehen abzuwenden. Der Hund nahm unterhalb des Balkons sichtbar die Witterung auf und zog den Beamten geradewegs auf sein Versteck zu. Hüsings Knie wurden schlagartig weich. Der Hundeführer kam immer näher. Mit zittriger Faust klopfte er erneut leise gegen die unnachgiebige Kellertür. Wozu? Es gab doch ohnehin keinen Ausweg. Würde man ihm glauben? Gerade als er resigniert sein Versteck verlassen wollte, klickte der Schlüssel in der Kellertür, durch die Asima fragend ihren Kopf streckte. »Was ...?«
 
 Peter Hüsing schob die hagere Frau einfach in den Keller und schloss die Tür leise wieder hinter sich ab.
 
 »Was ist denn mit dir ...?«
 
 »Psst«, zischte Peter Hüsing. Bevor Asima weiter protestieren konnte, nahm er sie bei der Hand und zog sie rasch von der Tür weg bis ins Treppenhaus. »Die Polizei sucht mich«, flüsterte er eindringlich.
 
 »Wegen Drogen oder weshalb?« Drogen waren zwar im Ashram verboten, aber jeder wusste, dass sich manche nicht daran hielten, die den Weg zur Erleuchtung bequemer oder schneller zurücklegen wollten. Asima schien die Erwähnung der Ordnungsmacht nicht sonderlich zu beeindrucken.
 
 »Nein«, seufzte er, »vermutlich, weil ich der Toten in der Nacht hinterhergerufen habe.«
 
 Die kleine Person runzelte die Stirn. »Und weiter? Die befragen doch alle, ob sie etwas gesehen haben. Hat mir Prem gestern erzählt.«
 
 »Und was ist, wenn die glauben, ich hätte noch mehr mit dem Tod zu tun?« Peter Hüsing wurde immer kopfloser.
 
 Asima schaute ihn irritiert an, blieb aber die Gelassenheit in Person. »Und, hast du?«, wollte sie zunächst einmal wissen.
 
 Er drehte sich von ihr weg, nur um sich ihr sofort wieder zuzuwenden. »Natürlich nicht.«
 
 »Warum haust du dann eigentlich ab?«, sah er die Verwunderung auf ihrem Gesicht, das von den durch ihr Alter entstandenen Falten geprägt war. Sie hatte wohl schon Woodstock und dergleichen miterlebt.
 
 »Am Ende glauben die mir nicht«, wurde der wesentlich jüngere Hüsing zunehmend nervöser.
 
 Asima verzog keine Miene. »Leuchtet mir nicht ein. War da noch was?«
 
 Beide hörten, wie der Hund bellte und die Türklinke mehrere Male heruntergedrückt wurde. Peter Hüsing ging hektisch mehrere Schritte zum Treppenabsatz, kam dann wieder zu Asima zurück, blieb vor ihr stehen und schaute sie Hilfe suchend an.
 
 »Verstehe«, nickte sie. »Aber es ist nur eine Frage von Minuten, bis die vor dem Haus stehen, und weil der Hund deinen Geruch kennt, kannst du nicht mal hoffen, die könnten sich durch falsche Angaben zu deiner Person verschaukeln lassen.«
 
 Fahrig fuhr sich der jüngere Mann über sein Gesicht. In diesem Augenblick begriff er, wie es sich anfühlte, gehetzt zu werden. »Ich könnte dich mit einem Messer ...«
 
 »Rede doch keinen Quatsch!«, unterbrach ihn die Ältere. »Das macht alles nur noch schlimmer. Ich gehe jetzt da raus und erkläre ihnen, dass du dich freiwillig der Vernehmung stellst, damit die Bälle wieder flacher fliegen. Draußen steht wahrscheinlich eine ganze Truppe.« Sie machte eine gelangweilte Geste, weil sie noch in einer Zeit groß geworden war, in der Studenten nicht sonderlich gut auf die Polizei zu sprechen gewesen waren.
 
 In Peter Hüsing entstand eine dumpfe Leere. Er hörte Asima nur noch entfernt, nickte mechanisch und ließ sich kraftlos auf die Treppenstufen sinken. Selbst die Angst vor einer Anschuldigung war in diesem tauben Zustand vorübergehend verschwunden.
 
 »Bleib sitzen«, drang es an sein Ohr, bevor Asima die Treppe zum Erdgeschoss hinaufstieg und vor den Eingang trat. Nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, blieb Peter Hüsing im Nichts zurück. Aber es war nicht die Art von Leere, nach der dort alle strebten.
 


 
 »Halt!«, kam ihr ein junger Mann mit aufwendig gegelter Frisur sofort entgegen, als sie von dem dicht bewachsenen Eingangsbereich auf den Fußweg gelangte.
 
 Sie musste schmunzeln. So sahen inzwischen Polizisten aus? Damals hätten sie den nicht ernst genommen. Ah, da kam ja auch die Kavallerie um die Ecke. Es hatte sich nichts geändert. Man hätte meinen können, die suchten einen Schwerverbrecher. Mit freundlichem Gesichtsausdruck, aber verschränkten Armen wartete sie in ihrer orangefarbenen Kleidung bis Horst Jung sie erreicht hatte. Der Regen machte ihr nichts aus, im Gegenteil – sie freute sich für die Pflanzen.
 


 
 Langsam tauchten endlich konstruktivere Gedanken in seinem Kopf auf. Was war denn bloß in ihn gefahren? Zweifellos, er war in Panik geraten, weil er für einen Moment alles wie ein Kartenhaus in sich hatte zusammenfallen sehen. Er wollte auf keinen Fall in den Bau wandern. Sie würden nicht locker lassen. Ärgerlich drückte Peter Hüsing die Fäuste gegen seine Schläfen. Durch seine hirnlose Reaktion hatte er seine Lage nur noch schlimmer gemacht. Und ja, jetzt musste er sich ernstlich Sorgen machen. Panikartige Gedanken schwollen wie Gewitterwolken in seinem Kopf an, doch plötzlich tauchte ein triumphierendes Lächeln auf seinen Lippen auf. Wie von einer Tarantel gestochen sprang Peter Hüsing auf und hastete durch den Kellergang bis zu den Kellerräumen, die zu den Wohnungen an der nördlichen Seite des Wohnblocks gehörten. Ohne zu zögern, stieß er die Tür auf und rannte, so schnell er konnte.
 


 
 »Niemand darf den Wohnblock verlassen. Wir suchen einen Verdächtigen«, erklärte Horst Jung der älteren Frau. »Der dürfte sich in diesem Haus aufhalten.«
 
 »Stimmt«, antwortete Asima ungerührt.
 
 Der Kommissar runzelte irritiert die Stirn. »Wie, stimmt? Wie meinen Sie das?«
 
 »Natürlich so, wie ich das eben gesagt habe.«
 
 »Ja, dann machen Sie uns bitte die Tür auf«, forderte Horst Jung sie auf und trat einen Schritt nach vorne, blieb jedoch überrascht wieder stehen, weil Asima ihm freundlich lächelnd, aber bestimmt den ausgestreckten Zeigefinger vor die Brust hielt.
 
 »Einen Moment«, gebot ihm diese ältere Frau, keine fünfzig Kilo schwer, in strengem Ton Einhalt. »Der junge Mann ist nur deswegen völlig panisch geflohen, weil er Angst vor einer falschen Anschuldigung hat. Sie müssen ihn also nicht wie einen Schwerverbrecher ...«
 
 Unterbrochen wurde sie durch einen Funkspruch, den einer der MEK-Beamten erhielt: »Verdächtiger flieht auf der Rückseite, schneidet ihm den Weg ab.« Die Polizisten stürzten sofort los. »Zu Ihnen komme ich später noch«, fuhr Kommissar Jung sie an, bevor er seinen Kollegen folgte. Asima ging ihnen kopfschüttelnd hinterher. Wie konnte der Junge nur dermaßen unvernünftig sein?
 


 
 Kaum hatte Peter Hüsing das schützende Buschwerk verlassen, kamen schwarz gekleidete Männer hinter seinem Wohnblock hervor, die ausschwärmend auf ihn zuliefen. Gehetzt schaute er sich um, aber hinter ihm näherten sich Franz Hilpertsauer sowie Konrad Voß nebst Zorro und zwei weiteren Beamten. Zusätzlich erschien Hauptkommissar Sprengel im Laufschritt am südlichen Ende der Grünanlage. Verzweifelt lief der junge Mann nach links, aber dort jagten in diesem Moment weitere Polizisten um die Hausecke. Er schlug noch zwei, drei Haken, aber kurz darauf brachte ihn ein Mann des MEKs zu Fall. Als Asima ebenfalls um den Block herumkam, war bereits alles vorüber. Mitfühlend sah sie zu, wie der verzweifelte Peter Hüsing abgeführt wurde. Erleichtert registrierte sie, dass die Polizisten immerhin nicht so brutal wie damals vorgingen. Aber das war hier auch keine Demo.

    
        Kapitel 7

     »Du glaubst gar nicht, wie gut es mir tut, heute Nachmittag frei zu haben«, gestand Lene Huscher ihrer Begleiterin in der Fußgängerzone. »So gerne ich meinen Beruf ausübe, manchmal strengt mich die mangelnde Achtung gegenüber anderen Menschen einfach an.«
 
 Ekaterina Hantuchova – sie hatte ihren neuen Namen »Hilpertsauer« seit der Hochzeit noch immer nicht hundertprozentig verinnerlicht – begleitete die Kommissarin bei schönstem Sonnenschein während eines entspannten Bummels durch die Heidelberger Altstadt. Sie drückte Lenes Arm, den sie eingehakt hielt, seit sie sich am Bismarck-Platz getroffen hatten. »Das kann ich durchaus nachvollziehen«, zeigte sie Verständnis für Lenes kleinen Durchhänger. »Wenn ich mit meinem Studium fertig bin, kommt in dieser Hinsicht sicherlich auch noch einiges auf mich zu.«
 
 »Werden deine Erwartungen bisher erfüllt?«, erkundigte sich Lene interessiert.
 
 »Na ja, weit bin ich ja noch nicht gekommen«, überlegte Ekaterina. »Auf der einen Seite sind die theoretischen Grundlagen in der Sozialpädagogik durchaus notwendig und spannend, aber auf der anderen Seite bin ich eher praktisch veranlagt. Am Ende kommt es doch vor allem darauf an, wie der Mensch mit seinem Wissen umgehen kann. Und das hängt letztlich von seiner Persönlichkeit ab.«
 
 Die beiden blieben vor dem Fenster des »Kaufhofs« stehen und schauten über die Sommerkleider, die dort ausgestellt waren. »Ich glaube, hier muss ich nicht reingehen«, war Lene von dem Angebot nicht übermäßig angetan.
 
 »Immerhin hängt noch nicht die Winterware drin«, nahm Ekaterina es mit Humor. Sie lachte. Ihr tat es ausgesprochen gut, ihren Freundeskreis erweitert zu haben. May Lin, ihre Freundin und ehemalige Kollegin, sah sie inzwischen seltener, seit sie geheiratet hatte und nicht mehr in Frankfurt arbeitete. May Lin hatte sich dort in den neuen Mitarbeitern der EZB eine zahlungskräftige Kundschaft erschlossen, mit der sie sehr zufrieden war. Die meisten waren eher spießig. Die Wünsche fielen meist recht harmlos aus, so dass es kaum zu Grenzverletzungen kam.
 
 Gemütlich gingen die beiden Frauen weiter. »Weißt du eigentlich schon, was du mal machen möchtest?«, nahm Lene das Thema wieder auf, während sie andauernd ganzen Horden von Touristen ausweichen mussten.
 
 »Grundsätzlich, ja. Aber ich bin mir noch nicht ganz im Klaren, ob das für mich auf Dauer gut ist.« Sie lenkte Lene mit dem Arm zu einer kleinen Boutique. »Mein Ziel bleibt bis auf Weiteres die Prostituiertenberatung ... Schau mal: Das Kleid würde dir ausgezeichnet stehen.«
 
 »Welches meinst du?«
 
 »Das grüne hier«, zeigte Ekaterina mit dem Finger auf ein hübsch tailliertes Etuikleid. »Was meinst du?«
 
 Lene wiegte den Kopf leicht hin und her. »Die Farbe auf jeden Fall. Aber ich bezweifele, dass es mir passt. Es scheint mir eher für deine Oberweite geschnitten zu sein.«
 
 »Das werden wir herausfinden«, ließ Ekaterina sich nicht beirren und zog sie kurzerhand in den Laden hinein.
 
 Angesichts der Bestimmtheit ihrer Freundin musste Lene schmunzeln. Sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie zurückhaltend, fast schüchtern, Ekaterina aufgetreten war, als sie sie das erste Mal im »Peppers« beim Umtrunk aus Anlass ihrer eigenen knappen Rettung getroffen hatte. Franz Hilpertsauer hatte damals alle Überredungskünste aufbringen müssen, um sie vom Mitkommen zu überzeugen. Lene hörte, wie Ekaterina die Verkäuferin nach dem grünen Kleid in Größe 36 bat. Sie seufzte ergeben, sich des Ergebnisses bereits hinreichend bewusst.
 
 »Hier«, strahlte Ekaterina sie an, als bekäme sie eine Provision. »Das wird super aussehen.«
 
 Etwas unwillig nahm sie das Kleid mit in eine Umkleidekabine. Nachdem sie es angezogen hatte, schaute sie sich dort im Spiegel an. Es war genau so, wie sie es vorhergesehen hatte. Um die Brust fehlte ihr das füllende Fettpolster – oder das Kleid verfügte über zu viel Stoff.
 
 »Und?«, wurde Ekaterina ungeduldig.
 
 »Passt nicht«, murrte sie, während sie mit einem Arm bereits aus dem Kleid glitt. Sie hielt inne, weil Ekaterina den Vorhang zurückzog und sie eingehend musterte.
 
 »Komm da mal raus!«, bat sie Lene mit Nachdruck in der Stimme. »Bei dem Licht siehst du doch gar nichts.«
 
 Widerwillig folgte Lene der Aufforderung. Dabei wunderte sie sich, wie viel Vertrauen sie dieser Frau entgegenbrachte, die sie erst ein knappes halbes Jahr kannte. »Wie ich gesagt habe, zufrieden?«, grummelte sie dennoch vorsichtshalber.
 
 Ekaterina war dagegen hin und weg. »Du siehst in diesem Kleid einfach hinreißend aus«, stellte sie fest. »Die Farbe passt perfekt zu deinen roten Haaren und deiner hellen Haut.





- Ende der Buchvorschau -
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